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Elton John ist Papa. Und sein Mann
David Furnish auch. Die beiden haben
am ersten Weihnachtsfeiertag ein Kind
bekommen. Eine Leihmutter hat es für
die beiden ausgetragen. Der Kleine
heißt Zachary Jackson Levon Furnish-
John, war bei der Geburt 3,6 Kilo-
gramm schwer und etwa 56 Zentime-
ter groß. „Wir sind in diesem speziellen
Moment überwältigt von Glück und
Freude“, ließen die beiden Väter mit-
teilen. Zachary ging es gut, „wir sind
sehr stolze und glückliche Eltern“. Ei-
nes allerdings haben die beiden bisher
noch für sich behalten: Wer von ihnen
der biologische Vater ist. 
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Bildschlagzeilen
Der amerikanische Designer Johnny Selman will die Komplexität der Welt auf das Wesentliche

reduzieren: Täglich gestaltet er ein Poster zu einer Nachricht auf der BBC-Website 

Tobias Meyer, Hamburg
........................................................................................................................

Wie sähe das Minenunglück in Chile
aus, wäre es eine Art Werbeplakat? Zu-
gegeben, eine seltsame Frage – aber
für Johnny Selman war es eine durch-
aus realistische, als er am Morgen des
13. September 2010 auf die Website
der BBC surfte und dort eine Nachricht
über die verschütteten Kumpel fand. 

Fünf Tage zuvor hatte Selman sein
Projekt BBCx365.com gestartet: Seit-
her nimmt der 30-Jährige jeden Tag
eine Schlagzeile des Nachrichtenan-
gebots der BBC und gestaltet dazu ein
Poster, das er anschließend auf seinem
Blog veröffentlicht. Insgesamt will
Selman das Projekt 365 Tage durchzie-
hen. Es ist seine Abschlussarbeit an der
„Academy of Art San Francisco“. 

Selman will mit seinen Postern die
US-Bürger wieder für internationale
Nachrichten interessieren. Viele
Amerikaner hätten deutlich weniger
Interesse an internationalen Belan-
gen als Bürger anderer Nationen, sagt
Selman. Vor allem die junge US-Gene-
ration versorge sich zunehmend nur
mit sogenannten Soft News und über
Formate, die mehr unterhalten als in-
formieren. Daher suchte der Künstler
einen einfachen Weg, auch globale Er-
eignisse wieder in die Köpfe seiner
Mitbürger zu bekommen. Das klassi-
sche Plakat erscheint ihm dabei am
geeignetsten. 

Poster seien schon immer ein idea-
les Instrument gewesen, um die Mas-
sen im öffentlichen Raum direkt anzu-
sprechen. „Weil das Web der neue öf-
fentliche Raum wird, in dem die Ame-
rikaner ihre Nachrichten bekommen,
versuche ich, die Rolle des Posters neu
zu definieren.“

Selman hat bewusst einen sehr
einfachen Stil gewählt: „Ich lasse mö-
lichst viel weg, um so wenig wie mög-
lich vom Kern der Geschichte abzu-
lenken.“ Der Designer beschränkt sich
auf 14 Farben, welche nur großflächig
und ohne Verläufe eingesetzt werden.
Er verzichtet weitestgehend auf Fotos
und Zierelemente. Je einfacher die
Kernaussage transportiert werde,
desto besser. Dementsprechend redu-
ziert sind seine Entwürfe: Das Gruben-
unglück in Chile wird auf dem Poster
vor allem durch eine grüne Fläche dar-
gestellt, durch die sich ein tiefer Riss –
mit den Konturen von Chile – zieht. Bis
zu einem X, dem Ort, an dem die Mi-
nenarbeiter festsitzen. Die Fahrzeuge
wirken klein und hilflos gegen die
Übermacht der Gesteinsmassen – de-
ren grüne Farbe aber zugleich auch die
Hoffnung auf einen guten Ausgang
symbolisiert.

Normalerweise brauche er zwei bis
vier Stunden, bis sein täglicher Auf-
macher online geht, so Selman.
„Meistens stöbere ich ein Stündchen
und kritzle dabei in meinen Block.
Nach einigen Entwürfen bin ich dann
glücklich mit einem Konzept – meis-
tens. Manchmal muss ich auch eine
Notlösung aus den 15 bis 20 Schlag-
zeilen wählen, dann dauert es länger“,
erklärt Selman seine Vorgehensweise.
Er fängt jeden Morgen um sechs Uhr
an. Am Anfang sei das überhaupt
nicht seine Zeit gewesen. „Ich musste
während des gesamten Studiums
nicht so früh aufstehen“, so Selman.
Inzwischen mag er die Arbeit zu frü-
her Stunde aber sehr: „Es ist dunkel,
der Kaffee dampft, das Telefon klin-
gelt nicht, meine Familie schläft noch
– eine fantastische Zeit, um kreativ zu
sein.“

.......................................................................................................

NEULICH IN.......................................................................................................

. . . New York Eine polnische Guerilla-
künstlerin hat dem Wall-Street-Bullen
am 1. Weihnachtsfeiertag ein pinkes
Häkelkleidchen verpasst. Von Kopf bis
Schwanz war die Bronzestatue einge-
hüllt: „Als Geschenk an die Leute in
New York, an die, die an Weihnachten
nicht nach Hause fahren konnten. Und
als Erinnerung, dass viele von uns kei-
nen Mantel haben“, sagte die Frau mit
dem Künstlernamen Olek. Nach zwei
Stunden musste der Bulle die Ganzkör-
perhülle wieder ausziehen. Ein Wach-
mann entfernte sie mit einer Schere. 

.......................................................................................................

TOP FIVE.......................................................................................................

Vollgefuttert nach den Weihnachtsta-
gen? Sie sind nicht allein. Fünf Viel-
fraße, die es derart übertrieben ha-
ben, dass sich niemand wegen seiner
Festtagsvöllerei schämen muss

1 Robb Posh Aß nach eigenen An-
gaben kurz vor Weihnachten eine

Woche lang nur Süßigkeiten. In sei-
nem Blog schreibt er an Tag sieben:
„Erstens macht das süße Zeug nicht
wirklich satt, es zügelt allemal den
Appetit, mehr auch nicht. Zweitens
macht es das Hirn schneller kaputt als
die Zähne.“

2 Krümelmonster Stopft Kekse
sogar manchmal mit Schachtel in

den Rachen. Seit 2006 ist er allerdings
geläutert: Kekse seien nur ein „Some-
times-Snack“, er esse jetzt auch Obst.

3 Joey Chestnut Wurde im Som-
mer zum vierten Mal in Folge

Weltmeister im Hot-Dog-Wettessen.
Er schaffte 54 Brötchen mit Würst-
chen in zehn Minuten. 

4 Elefanten Die Viecher fressen 16
bis 20 Stunden – jeden Tag, insge-

samt 200 bis 300 Kilogramm. 

5 Homer Simpson Isst in einer
Folge alle Donuts der Hölle auf.

Darauf der Teufel: „Das verstehe ich
nicht, Pavarotti ist nach 15 Minuten
zusammengebrochen.“
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Infos zu den BBCx365-Postern

Links 11. Dezember – Uno-Klimagipfel im mexi-
kanischen Cancún, verdeutlicht durch Industrie-
schlote, die aus einem Sombrero tragenden To-
tenkopf rauchen.

Oben 23. Oktober – Wikileaks veröffentlicht
400000 Protokolle der US-Regierung mit bri-
santem Inhalt zum Irak-Krieg.

Unten links 13. September – In einer chileni-
schen Mine werden 33 Bergleute verschüttet.

Unten Mitte 10. Dezember – Liu Xiaobo be-
kommt den Friedensnobelpreis. Die chinesische
Regierung lässt den Regimekritiker trotz welt-
weiter Empörung inhaftiert, sein Stuhl bei der
Preisverleihung bleibt leer. 

Unten rechts 20. Dezember – Schneefall legt
den nordeuropäischen Flugverkehr lahm.

Berthold Beitz: Die Biografie
AUTOR Joachim Käppner
Berlin Verlag, 668 S., 36 Euro

Er rettete Hunderte Juden vor den Nazis, wurde ei-
ner der mächtigsten Industrielenker Deutschlands
und Vorreiter der neuen Ostpolitik: Krupp-Manager
Berthold Beitz. Eine neue Biografie widmet sich
dem Leben des 97-Jährigen. Laut dem Vorwort von
Helmut Schmidt war er ein „Diplomat ohne staatli-
chen Auftrag“. Detailliert und anekdotenreich be-
schreibt Joachim Käppner, wie sich Beitz im Di-
ckicht des Krupp-Imperiums durchsetzt und dem
Konzern ein neues Image verpasst. Käppner führte
mehrere Interviews mit Beitz, hatte Zugang zum

Krupp-Archiv und erstmals zum
Privatarchiv der Familie Beitz.
Unübersehbar ist die Sympathie
für den Porträtierten: Käppner
sieht Beitz als einen, für den Ei-
gentum auch Verpflichtung be-
deutet, und der wieder als Vorbild
gelten kann für die Prinzipien der
sozialen Marktwirtschaft.
STEPHAN MAURER, DPA ****+

Massimo Marini
AUTOR  Rolf Dobelli
Diogenes Verlag, 377 S., 21,90 Euro 

Ein Psychotherapeut empfiehlt dem Anwalt Wyss,
sein Leben aufzuschreiben. Doch was die Roman-
figur dann zu Papier bringt, ist nicht seine eigene,
sondern die Geschichte seines Klienten Massimo
Marini, Sohn einer italienischen Gastarbeiterfami-
lie in der Schweiz. In seinem therapeutischen Be-
richt serviert Wyss scheibchenweise Marinis Le-
ben. Ein komplexes Bild entsteht, gigantisch in
seiner Farbigkeit und Gegensätzlichkeit: arm,
reich, links, rechts, steiler Aufstieg, tiefer Fall. Und
alles eingebunden in eine große Familiensaga. Ei-

niges ist nicht ganz stimmig und
chronologisch schwer einzuord-
nen, erinnert mehr an ein Mär-
chen als an die Realität. Den-
noch: ein insgesamt spannendes
und lesenswertes Einwanderer-
porträt, da auch brisante Zeitge-
schichte und aktuelle Politik ver-
knüpft werden. 
FRAUKE KABERKA, DPA ***++

Kakerlake
AUTOR Rawi Hage
Piper Verlag, 320 S., 19,95 Euro

Der aus dem Libanon stammende Rawi Hage er-
zählt von einem arabischen Flüchtling in Montreal.
Der Protagonist trifft sich gerne mit Exil-Iranern,
bricht in Wohnungen ein, findet bei einem irani-
schen Restaurant Arbeit und plant zusammen mit
seiner Geliebten einen Mord. Dabei stellt er sich
selbst als halbe Kakerlake vor – auch weil er Kokain
nimmt. Kafka und Burroughs lassen grüßen. Hage
beschreibt schonungslos Flüchtlingsprobleme: So-
zialhilfe, Gelegenheitsjobs, nicht anerkannte Ab-
schlüsse, Heimweh sowie Spannungen untereinan-

der. Andererseits hält der Autor
der friedlichen kanadischen Ge-
sellschaft den Spiegel vor: Er
weist darauf hin, dass Kanada
durch Rüstungsexporte an nicht-
demokratische Staaten mitverant-
wortlich an den Schicksalen der
Flüchtlinge ist. Ein provokativer
und bitterböser Migrationsroman.
ANGELO ALGIERI *****

Terra Islamica
AUTOR  Aatish Taseer
C. H. Beck Verlag, 368 S., 24,95 Euro

„Mein frühestes Gefühl dafür, Muslim zu sein,
bleibt aufs Engste verbunden mit der Abwesenheit
meines Vaters.“ In seinem autobiografischen Buch
erzählt der 1980 geborene Journalist Aatish Taseer
von seinem konfliktreichen Leben als Sohn einer
indischen Sikh und eines pakistanischen Muslims.
Die Eltern trennen sich, als der Icherzähler noch
ein Kleinkind ist. Die Suche nach seinem unbe-
kannten Vater und dessen muslimischer Identität

veranlassen den Sohn, sich als Erwachsener intensiv mit dem Orient und Islam
zu beschäftigen. Also unternimmt er eine Reise durch die muslimische Welt,
besucht die Türkei und Syrien, Saudi-Arabien und den Iran. Taseer zeichnet ein
Stimmungsbild und zeigt auf, welch unterschiedliche Funktionen Religion in
diesen Ländern hat. Den Höhepunkt der mehrmonatigen Reise stellt indes der
Aufenthalt in Pakistan dar. Aatish trifft auf seinen Vater Salmaan, der mittler-
weile ein wohlhabender Unternehmer und Politiker ist, und lernt ihn und des-
sen Heimat allmählich näher kennen. „Terra Islamica“ ist eine Mischung aus
Reisebuch und persönlichen Erinnerungen, szenisch und dialogreich, subjektiv
und analytisch. Ein Bericht von einer Reise, die die Fragen des Protagonisten
klärt, doch mindestens genauso viele neue auch aufwirft.
BEHRANG SAMSAMI ****+
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> 3sat, 18.30 Uhr
Der Fisch stinkt vom Kopf her – zumin-
dest was die überfällige Reform der Fi-
schereipolitik betrifft: Vom Aal bis zum
Rotbarsch sind die Fischbestände in
europäischen Gewässern dramatisch
dezimiert. Dennoch wehren sich Fi-
schereinationen wie Spanien, Portugal
und Frankreich noch immer heftig ge-
gen die radikale Fangquotenreduzie-
rung, die EU-Kommissarin Maria Da-
manaki bis 2013 umsetzen will.
Fischers Fritze fischt zu viele
Fische berichtet über die Hinter-
gründe der aktuellen EU-Debatte, von
der europaweit 400000 Arbeitsplätze
betroffen sind. Europas Regierungen
geht es dabei zuallerletzt um die Fisch-
bestände – sie fürchten vor allem um
ihre Wählerstimmen.

Michael Jackson
CD Michael 
Sony Music

Pop Was für ein Aufstand: Das erste Album
nach Michael Jacksons Tod mit bislang un-
veröffentlichten Songs spaltet die Fange-
meinde. Die einen hören große Kunst, die
anderen wittern einen gnadenlosen Aus-
verkauf. Klar ist: Der Musikmulti Sony hat
den Erben des King of Pop 250 Millionen

Dollar für zehn Michael-Jackson-Alben bis zum Jahr 2017 gezahlt. Da ist es na-
türlich egal, ob das Produkt nun stimmt oder nicht – das Geld muss wieder
reinkommen. Bei Album Nummer eins zumindest ist das Ergebnis akzeptabel.
Trotz stilistischer Sprünge – das Material stammt aus mehreren Jahrzehnten –
klingen einige Songs wie „Monster“, „Another Day“ oder „Much to Soon“ rich-
tig gut. Dazwischen tummelt sich Mittelmaß – aber das war auch bei Jacksons
letzten Alben so. Die in Umlauf gebrachten Gerüchte, ob Jackson tatsächlich
alle ihm zugeschriebenen Parts selbst gesungen hat, bewirken jedenfalls nur
eins: Jacko bleibt im Gespräch. Dass von Lenny Kravitz bis 50 Cent Gott und
die Welt mitgrölen durften, ist meistens eine Art Verschlimmbesserung: Man
mag’s oder man mag’s nicht! Jackson-Fans werden bestimmt nicht enttäuscht.
Viele Titel, die der King of Pop schon als Ausschuss in den Giftschrank ver-
bannt hatte, sind immer noch besser als die Highlights der Konkurrenz.
WILLY THEOBALD ****+

Henry Threadgill
CD This Brings Us to (Volume II)
PI Recordings

Jazz für Fortgeschrittene: Mit seinen 66 Jahren
lässt sich Henry Threadgill nicht mehr rumschub-
sen. Der Knochenmühle der Endloskette von Tour-
neen und Alben kann er sich endlich entziehen.
Aber altersmilde ist er darüber nicht geworden.
Mit dem aktuellen Longplayer geht er seinen Weg
konsequent weiter. Er vereint serielle Konzepte
neutönender Komponisten wie Arnold Schönberg
mit mehrschichtigen afrokubanischen Rhythmen
und der afroamerikanischen Blues-, Soul- und
Jazztradition. Als Klangkörper dient ihm seine seit
Jahren aufeinander eingespielte Band Zooid, in der
er selbst Altsaxofon und Flöte spielt. So wenig

eingängig die Musik ist, so
stark fesselt sie den Geist
sofort – und das Herz beim
dritten Hören. Es lohnt
sich, die Einstiegshürde zu
dieser CD mutig zu über-
winden.
SVEN SORGENFREY *****

Bryn Terfel
CD  Carols and Christmas Songs 
Deutsche Grammophon 

Klassik Mit Orgelgewitter und Kinderchorgesang
geht’s schon gleich am Anfang überwältigend los –
mit „Herbei, o ihr Heiligen“. Nur, dass dieses
Weihnachtslied bei Bryn Terfel „O Come, All Ye
Faithfull“ heißt. Auf seiner musikalischen Reise
durchs globale Weihnachtsliedgut lässt der walisi-
sche Bassbariton sogar Bing Crosby wieder aufer-
stehen. Mit ihm gemeinsam singt er, der Technik
sei Dank, „White Christmas“. Und kein Geringerer
als Rolando Villazón ist Terfels Duettpartner beim
argentinischen „El nacimiento“. Natürlich fehlen
auf dieser mit großem orchestralem Aufwand pro-
duzierten Aufnahme auch nicht „Silent Night“ und

„O Jesulein zart“: Letzteres
zum Dahinschmelzen schön
gesungen und mit perfekter
deutscher Diktion. Hier
zeigt der Opernstar einmal
eine ganz neue, sanfte Fa-
cette seiner Stimme.
DAGMAR ZUREK *****

Ray Charles
CD Rare Genius
Concord/Universal

Pop Es gibt wahrscheinlich keinen anderen Musi-
ker der so viele Platten veröffentlicht hat – und
von denen jede einzelne richtig gut ist. Egal ob
Rhythm & Blues, Soul, Jazz oder Country: Der
blinde Sänger, Komponist und Multiinstrumenta-
list mit der unverwechselbaren Stimme machte
sich alle Genres untertan. Sechs Jahre nach sei-
nem Tod kommt nun ein neues Album auf den
Markt. Es enthält zehn wunderbare Songs, die in
den letzten 40 Jahren unbeachtet in Charles’ Stu-
dio schlummerten Jetzt veredelte Produzent John
Burk, der schon 2005 Charles’ Longplayer „Genius
Loves Company“ zu Grammy-Ehren führte, die De-

mos mit Unterstützung di-
verser Instrumentalisten zu
einem fulminanten Set. An
dieser CD gibt es nichts zu
tadeln, sondern nur zu lo-
ben. Man muss sie einfach
nur auflegen und genießen.
WILLY THEOBALD *****
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Man kann Wladimir Putin sicher
vieles nachsagen – mangelnde Quali-
täten als Entertainer gehören be-
stimmt nicht dazu. Früher wusste der
Ex-Kremlchef die Massen zu begeis-
tern, indem er hemdlos durch die Tun-
dra stiefelte. Bei einem Benefizkon-
zert in Sankt Petersburg am Wochen-
ende kam er zwar korrekt gekleidet,
trug aber auf andere Art zur Stim-
mung bei: Putin enterte die Bühne,
sang und spielte Klavier. Zu seinem
Repertoire zählte dabei nicht nur al-
lerhand sowjetisches Volksliedgut,
sondern auch der Evergreen „Blue-
berry Hill“. Als Vorwarnung ließ er
das Publikum zwar wissen, dass seine
Talente als Sänger und Pianist nicht
besonders entwickelt seien. „Aber ich
mag es einfach. Das müssen sie nun
ertragen.“ Wer einmal Chef gewesen
ist, bleibt es eben immer ein bisschen.
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Freibad mit Eis
ohne Sonne
Es ist eben so eine Sache
mit manchen Hobbys: Die
saisonale Komponente kann
die Freude am Sprung ins
Wasser schon etwas abküh-
len lassen. Doch irgendwo
finden sich immer noch ein
paar furchtlose Sportsfreun-
de, die der winterlichen
Großwetterlage trotzen. Im
sibirischen Krasnojarsk
schlappt hier das Mitglied
eines Schwimmklubs
unerschrocken in die Fluten
des Flusses Jenissei. Leider
ist nicht übermittelt, wie
man sich gegen die Außen-
temperaturen von minus
36 Grad schützen kann. Das
Handbuch des passionierten
Eisbaders empfiehlt eine
Ganzkörperpackung Vaseline
gegen Frostschäden, eventu-
ell wärmen florale Muster
das Herz, und natürlich hilft
ein wenig russischer Kartof-
felbrand gegen vereiste Ze-
hen. Aber am wichtigsten
sind die warmen Gedanken.
Der rote Badeanzug etwa
dürfte die unterkühlten
Schwimmer mental sogleich
ins südliche Kalifornien brin-
gen – und da sind derzeit
20 Grad plus. 

Je dicker, desto besser:

Das Portemonnaie
Peacock plustert sich

auf, wenn Geld auf dem

Konto liegt

Börsenaufsicht
Wer bargeldlos bezahlt, gibt mehr aus. Ein US-Forscher hat deswegen Brieftaschen

entwickelt, die über den Kontostand informieren – indem sie Signale geben

Tobias Meyer, Hamburg
........................................................................................................................

Der Endspurt des präweihnachtli-
chen Einkaufsmarathons hat begon-
nen – und überall gibt es das gleiche
Problem: In Fußgängerzonen rund
um den Globus laufen die EC-Karten-
terminals heiß, wer seine Geschenke
bequem von zu Hause im Internet or-
dert, zückt ohne viel Gehabe ein
Stück Plastik mit geprägter Nummer
oder einen Zettel voll mit Zahlenko-
lonnen. Wo früher das schwindende
Bargeld beinahe automatisch zur
Sparsamkeit zwang, verwischt durch
das elektronische Bezahlen der Kon-
tostand zu einem diffusen Wird-
schon-noch-irgendwie-reichen.
Denn wer behält bei all den Karten-
abbuchungen und Online-Einkäufen
den Überblick über sein tatsächliches
Soll und Haben?

Geht es nach John Kestner hilft
dem bargeldlosen Konsumenten da-
bei künftig – die eigene Brieftasche.
Der Forscher am Massachusetts In-
stitute of Technology (MIT) hat Geld-
beutel entwickelt, die via Bluetooth
und Smartphone in ständiger Verbin-
dung mit dem Konto des Besitzers
stehen und diesen selbstständig über
Veränderungen des Guthabens infor-
mieren.

„Wir haben Probleme damit, un-
sere Konsumanreize zu kontrollieren,
außerdem gibt es eine Hürde zwi-
schen unserer Entscheidung und den
Konsequenzen“, sagt Kestner. „Diese
Hürde wurde noch größer, als unser
physikalisches Geld virtuell wurde.“

Proverbial Wallets, sprichwörtli-
che Geldbeutel, nennen sie ihre drei
Modelle; jedes von ihnen reagiert an-
ders auf Kontobewegungen. Da ist das
Modell Mother Bear, das treuherzig
wie das namensgebende Tier seine
Nachkommen das digitale Geld be-
schützt: Sollte es eng mit den Finanz-
mitteln werden, widersetzen sich
seine Scharniere rigoros dem Öffnen
und schieben damit dem Griff zur EC-
Karte einen Riegel vor. Eine monatli-
che Summe, die hinderungsfrei ver-
prasst werden darf, lässt sich für jedes
Budget einstellen, von Praktikant bis
Vorstandsmitglied. 

Der Peacock wiederum plustert
sich stolz auf – oder sackt in sich zu-
sammen, je nachdem, wie viel flüssige
Mittel bei der Bank liegen. Endlich
kann durch den Blick auf den Geldbeu-
tel wieder direkt der Wohlstand des
Besitzers eingeschätzt werden. Wer
dagegen ständig informiert sein
muss, ob und wann frische Gelder
reinkommen, ist mit dem Bumblebee
bestens ausgestattet: Das Portemon-

naie brummt bei jeder Überweisung
dank eines Vibrationsalarms wie sein
tierischer Patron. Je mehr Zaster die
Überweisung einbringt, desto stärker
fällt das Rütteln aus. Wird dummer-
weise mal etwas abgebucht, vermel-
det dies die digitale Geldbörse durch
einen anderen Vibrationstyp. 

Die menschlichen Sinne und alles,
was daranhängt – wie beispielsweise
Hemmschwellen, Verantwortung,
Prollerei – werden so direkt mit dem
nur noch virtuell existierenden schnö-
den Mammon verbunden. „Die Pro-
verbial Wallets geben uns einen Sinn
für Finanzen, indem sie virtuelle Ak-
tiva fühlbar machen“, sagt Kestner.

Die drei Modelle befinden sich der-
zeit noch im Prototypstatus, sollten
Banken und Nutzer aber Interesse be-
kunden, könne man laut Kestner mit
dem Design in die Massenproduktion
gehen. Zukünftige Modelle sollen
durch alle drei Funktionen gleichzei-
tig zum Sparen animieren. Außerdem
will er die Technik auf den Ausmaßen
einer Kreditkarte unterbringen, um
mit ihr auch herkömmliche Briefta-
schen nachrüsten zu können. 

Künftige Shoppingräusche könn-
ten also ohne Befürchtung ausgelebt
werden, plötzlich im Dispo zu landen.
Vorausgesetzt, man ist ohnehin nicht
gerade pleite.

Doppelhausexplosion 
in Brühl bleibt rätselhaft
 Zwei Tage nach dem Hauseinsturz in Brühl bei Köln
ist die Ursache des Unglücks weiterhin unklar.
Durch eine Explosion war am Samstagabend eine
Doppelhaushälfte eingestürzt. Spekulationen, dass
Gas explodiert sei, wollte die Feuerwehr nicht bestä-
tigen. Ein Sprecher sagte lediglich, es sei „große
Energie freigeworden“. Noch am Samstag konnte
ein 12-jähriger Junge verletzt aus den Trümmern
geborgen werden. Feuerwehrleute hatten sich unter
Lebensgefahr mit bloßen Händen in die Trümmer
vorgearbeitet und den Verschütteten geborgen. Am
Sonntagvormittag ließ die Feuerwehr die Überreste
des Hauses abreißen, um nach weiteren Bewohnern
zu suchen. Im Verlauf des Tages fanden die Such-
trupps drei Leichen unter dem Schutt, bei denen es
sich offenbar um die Eltern und die Schwester des
Jungen handelt. Wo sie sich zum Zeitpunkt der Ex-
plosion aufhielten, ist ungewiss. DPA, FTD

Karlsruher Bankräuber
waren offenbar Serientäter
Bei den Karlsruher Bankräubern, die am Freitag
nach einem Schusswechsel mit der Polizei starben,
handelt es sich vermutlich um die seit 15 Jahren
gesuchten „Gentlemen-Räuber“. Die Fahnder glau-
ben, dass der bewaffnete Banküberfall mit hoher
Wahrscheinlichkeit von dem Verbrecherduo began-
gen wurde. Ob es sich wirklich um die seit vielen
Jahren gesuchten Ganoven handelt, können die Er-
mittler erst nach der Auswertung eines DNA-Ver-
gleichs sicher sagen. Fest steht, dass es sich bei dem
toten Duo um ein tschechisches Ehepaar han-
delt. Die „Gentlemen-Räuber“ hatten in den vergan-
genen Jahren etwa 20 Banken in Nordbaden und der
Südpfalz überfallen. Der Spitzname bezieht sich auf
den Umstand, dass die Täter bislang bei ihren Über-
fällen vergleichsweise höflich vorgingen. DPA

.......................................................................................................

BUSINESS
TALK.......................................................................................................

schwarz, dt.; Bsp.: 1. „Wir machen
schwarze Zahlen!“ Bedeutet: „Wir ma-
chen Gewinn.“ 2. „Wir machen dieses
Jahr eine schwarze Null.“ Euphemis-
mus für: „Wir sind mit viel Glück noch
mal daran vorbeigeschrammt, Miese
zu machen.“ Merke: Das Gegenteil
von schwarz ist rot, aber eine Null
bleibt eine Null. 

le|gal, engl.; Abk. für legal depart-
ment, dt.: Rechtsabteilung; Bsp.: „Was
sagt legal dazu?“ Bedeutet: „Habe
keine Lust, mich damit auseinanderzu-
setzen, solange sich die Rechtsverdre-
her noch nicht dazu geäußert haben.“
........................................................................................................................

Der Businesstalk erscheint jeden Montag.

Alle Begriffe stehen unter

www.ftd.de/businesstalk. Vorschläge

können Sie an businesstalk@ftd.de

schicken. Danke an alle Einsender!

Erschienen in Financial Times Deutschland, 13. Dezember 2010
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GANZ OBEN.......................................................................................................

Wenn Gott wirklich ein DJ ist, können
wir nur hoffen, dass er Freude an der
Weltmusikcompilation hat, die ihm da
entgegensaust. Soeben meldet die
Nasa, dass sich die Raumsonde Voya-
ger 1 so weit von der Erde entfernt
hat wie kein Vehikel zuvor und in vier
Jahren das Sonnensystem verlassen
wird. Neben allerlei Instrumenten
fliegt eine goldene Schallplatte mit,
der findige Bastler Bilder, Naturge-
räusche und einen Querschnitt durch
die irdische Musikgeschichte entlo-
cken können. Dass vor dem Hauptpro-
gramm eine Grußbotschaft in 55 Spra-
chen zu ertragen ist, wird das himmli-
sche Publikum hoffentlich erdulden.

.......................................................................................................

TOP FIVE.......................................................................................................

Die italienische Ausgabe des „Rolling
Stone“ hat den Wikileaks-Gründer
zum Rockstar des Jahres gewählt.
Fünf Lieder, die Julian Assange
singen könnte:

1 Sad but True „I’m your pain
while you repay“, heißt es in dem

Lied von Metallica. Ganz genau.

2 The Key, the Secret Urban Coo-
kie Collective tremolierten 1994

wahrscheinlich von irgendeinem dro-
genumnebelten Mysterium. Assange
könnte ein bisschen mehr erzählen. 

3 Ambassador Blues Die Neuin-
terpretation von Bud Shanks Lied

aus dem Jahre 1956 wäre natürlich
allen US-Diplomaten gewidmet.

4 Ein Lied über Zensur sangen
einst Die Ärzte. Text für neue

Strophen gäb’s genug.

5 Downloading Satan Herrlich
schon der Titel, aber der Song von

Tub Ring wird tatsächlich noch bes-
ser: „It started with a modem /And it
ended with a curse.“ 

.......................................................................................................

NEULICH IN.......................................................................................................

...Köln In Parkhäusern stellt man Au-
tos ab. Und manchmal eben auch Ta-
schen. Mit Geld. Mit viel Geld. Und
dann vergisst man sie. So geschehen
kürzlich in Köln. In einem Parkhaus
fand dort eine 45-Jährige eine Tasche
mit 41000 Euro. Ganz ehrliche Fin-
derin, gab sie diese bei der Polizei ab.
Die recherchierte – und konnte ges-
tern vermelden, dass sie den recht-
mäßigen Besitzer ausfindig gemacht
hatte: einen 21-jährigen Unterneh-
mersprößling, der zu Hause bereits
eine Standpauke von der Mutter be-
kommen haben soll. Die Finderin hat
nun Anspruch auf 1000 Euro Belo-
hung, sagte eine Polizeisprecherin.
„Das reicht doch allemal für Weih-
nachtsgeschenke.“
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Zimmerbrand
wär schlimmer
Bei uns im Westen mögen
verweichlichte Eltern der
Zerstörungswut ihrer miss-
ratenen Blagen nur ein hilf-
loses Schulterzucken entge-
gensetzen und sich in ihre
Rolle als Schadensbegrenzer
fügen – was vor allem in der
kerzenlastigen Adventszeit
auf ein höchst brenzliges
Unternehmen hinausläuft.
Im pragmatischeren Singa-
pur hingegen wissen zumin-
dest Shopping-Mall-Betrei-
ber, mit den kleinen Pyroma-
nen umzugehen und den El-
tern so ein sicheres und
stressfreies Weihnachtsfest
zu bescheren: Anstatt mit
dem Löscheimer Wache zu
schieben, werden die Terror-
zwerge dort mit ein paar
Tankladungen Partyschaum
eingeschneit. Das schafft
selbst bei tropische Tempe-
raturen Winteratmosphäre
und lässt jede umgestoßene
Kerze so schnell erlöschen
wie die Freude der verwöhn-
ten Brut über die teuren Ge-
schenke. Und beim Glühwein
lässt sich trefflich darüber
lachen, wie die Kleinen da-
ran scheitern, das Material
zu Schneebällen zu formen.

WM und Ölpest sind
Twitter-Themen des Jahres
Große Ereignisse wie die Ölkatastrophe im Golf von
Mexiko und die Fußballweltmeisterschaft in Süd-
afrika haben die Nutzer von Twitter und Facebook
2010 am meisten beschäftigt. Beide gehörten zu den
am häufigsten genannten Themen. Beim Kurzmel-
dungsdienst Twitter lag die Ölkatastrophe vorn, ge-
folgt von der WM und dem Science-Fiction-Film
„Inception“ auf Platz drei. Auch das Krakenorakel
Paul aus Deutschland schaffte es in die weltweite
Bestenliste. Der inzwischen tote Oktopus aus Ober-
hausen erreichte Platz zehn. In den Statusmeldun-
gen der deutschen Facebook-Mitglieder regierte
König Fußball, gefolgt vom Onlinespiel „Farm-
ville“. Weltweit schaffte es im Facebook-Universum
eine Abkürzung auf Platz eins, die in Deutschland
kaum jemand kennt: HMU – „Hit me up“, was so viel
bedeutet wie „Meld dich bei mir“. DPA

WHO glaubt an Sieg über
Malaria bis 2015
Die Malaria geht durch vorbeugende Maßnahmen
vor allem in Afrika deutlich zurück. Das stellt die
Weltgesundheitsorganisation (WHO) in ihrem Ma-
lariabericht 2010 fest; bis 2015 könne man die Krank-
heit wie geplant weitgehend besiegen. WHO-Gene-
raldirektorin Margaret Chan warnte zwar davor, die
Krankheit zu unterschätzen, vor allem die Fähigkeit
des Erregers, Resistenzen zu entwickeln. Die Ergeb-
nisse in diesem Bericht seien aber „die besten, die
wir seit Jahrzehnten sehen“. Die Zahl der Malaria-
toten ist seit 2000 von jährlich 985000 auf 781000
zurückgegangen. International wurden 2009
1,5 Mrd. Dollar für den Kampf gegen die Krankheit
bereitgestellt, so viel wie nie zuvor. Für die völlige
Kontrolle über die Malaria wären aber laut Uno al-
lein in diesem Jahr 6 Mrd. Dollar nötig. DPA

Ein französischer Roman
AUTOR Frédéric Beigbeder 
Piper, 253 S., 19,95 Euro

Frédéric Beigbeder hantiert gerade mit seiner
goldenen Kreditkarte, als blaues Licht aufleuch-
tet und Sirenen heulen. Es ist eine Nacht im
Januar 2008, der französische Schriftsteller
Beigbeder feiert mit seinen Freunden – und will
während einer Rauchpause draußen auf der Mo-
torhaube ein paar Lines Koks ziehen. Die Poli-
zisten legen ihm Handschellen an, er muss zwei
Tage in dunklen Zellen verbringen. Zähe Stun-

den, in denen dem Autor auffällt: Er erinnert sich nicht an seine Kindheit.
Mit diesen Szenen beginnt „Ein französischer Roman“, der aktuelle Roman
von Beigbeder. Aus der Ichperspektive schildert er, wie er aufgewachsen ist,
vermischt mit Eindrücken aus der Zeit im Knast. International bekannt
wurde Beigbeder mit der Werbegroteske „39,90“. In diesem Buch erzählt er
ernsthaft – manchmal komisch und immer sehr persönlich –, was ihn zum
Genussmenschen mit selbstzerstörerischen Neigungen gemacht hat. Dafür
holt er weit aus, streift den Widerstand seiner Großeltern gegen die Nazis
und kann sich auch eine Spitze gegen die französische Staatsanwaltschaft
nicht verkneifen. Ein gelungenes Buch, an dem lediglich das ziemlich kit-
schig geratene Ende zu kritisieren ist. 
PHILIPP ELSBROCK ****+

Flieh in die dunkle Nacht 
AUTOR Mary Higgins Clark
Heyne Verlag, 416 S., 19,99 Euro

Die 82-jährige Olivia Morrow, am Ende ihrer Kräfte
und Tage, quält sich mit einem dunklen Geheimnis:
Ihre verstorbene Cousine, eine Nonne, soll selig ge-
sprochen werden. Als junge Frau wurde die Kloster-
schwester vergewaltigt und schwanger. Das Kind
gab sie zur Adoption frei. Doch nun droht die
Wahrheit ans Licht zu kommen – über den Verge-
waltiger, seinen Reichtum, das Kind und einen Kil-
ler, der das gewaltige Erbe des Vergewaltigers an
sich reißen will. Ein Novum dürfte sein, dass sich
Autorin Mary Higgins Clark in diesem souverän ge-

schriebenen Krimi mehr als sonst
mit dem Alter auseinandersetzt
und die Story komplexer als ihre
sonstigen Thriller daherkommt –
was sich positiv auswirkt. Das
Schöne an Clarks Büchern sind
die kurzen Kapitel, die dazu ver-
führen, den ganzen Roman in
einer Nacht zu verschlingen.
ALEXANDER LINDEN ****+

Verkehrte Welt
AUTOREN Jürgen von der Lippe, Monika Cleves
Eichborn Verlag, 208 S., 14,95 Euro

Hach, ist das alles lustig: Das (Beziehungs-)Leben.
Und natürlich vor allem Liebe, Sex und Zärtlich-
keit. Jeder hat schon mal – kann sich also genüss-
lich zurücklehnen oder mit einem Schaudern
hochschrecken, wenn Jürgen von der Lippe und
Sidekick Monika Cleves gar lustig die „Verkehrte
Welt“ beschreiben. Nur sind diese Short Storys
alles, nur keine Short Storys. Bemüht, unpointiert
und vor allem unkomisch kalauern von der Lippe
und Cleves sich durch die nicht Geschichten zu
nennenden Geschichten. Da fragt man sich natür-

lich, warum manche Leute zum
Stift greifen – auch wenn sie ge-
rade mal das Format eines Besin-
nungsaufsatzes beherrschen.
Man fragt sich ebenfalls, wohin
sich der von-der-Lippe’sche Büh-
nenwitz verdrückt hat. Im wirk-
lich grausamen Buch „Verkehrte
Welt“ zeigt er sich nicht.
MARTIN SPIESS *++++

Hamburg-St. Georg 1981 
FOTOGRAF Dirk Reinartz 
Steidl Verlag, 96 S., 28 Euro

Für Menschen, die klassische Schnappschüsse 
mögen, sind Dirk Reinartz’ Fotos eine Zumutung.
Der 2004 verstorbene Fotograf liebte Milieustu-
dien, ohne das Milieu wirklich zu bedienen. So inte-
ressierten ihn der Restbeton verrotteter Super-
märkte und die Tristesse kleinstädtischer Pudel-
salons mehr als schrille Nutten, besoffene Literaten
oder schillernde Schauspieler. Seine Studie des
Hamburger Stadtteils Sankt Georg aus dem Jahr
1981 präsentiert diese klassisch-sündige Meile mit
ihren Prostituierten und der damals gerade explo-

dierenden Schwulenszene als
heruntergekommenes Groß-
stadtviertel mit ganz normalen
Menschen. Trotzdem war dem
ehemaligen Folkwang-Schüler
und Mitbegründer der Autoren-
Fotoagentur Visum Voyeuris-
mus nicht fremd. Bei ihm sah er
nur anders aus! 
WILLY THEOBALD ****+
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Laut Enciclopedia cubana

ein strahlendes Vorbild:

Fidel Castro

Nichts als die Wahrheit
Kuba hat gestern einen Wikipedia-Klon ins Internet gestellt. Die Beiträge würdigen

Castros historische Rolle – und wissen Erstaunliches über Deutschland zu berichten

Tobias Meyer, Hamburg
........................................................................................................................

Wer etwas wissen will, sucht heute
im Internet. Seit gestern kann nun
der Wissensdurstige auf seiner digi-
talen Bildungsreise eine weitere
Quelle anzapfen, eine bei der etwa
über die USA Folgendes zu eruieren
ist: „Das nationale Bild, das die Verei-
nigten Staaten von sich selbst haben,
als Beschützer und Verteidiger der
Legalität, Freiheit und Demokratie
gründet auf dem Glauben, dass sie
eine moralische Überlegenheit besit-
zen (weil sie das ,auserwählte Volk‘
sind). Diese Annahme hat ihnen er-
laubt, die Einmischung in interne
Angelegenheiten von anderen (nicht
,von Gott auserwählten‘) Völkern
oder Pläne der Gewalt gegen sie zu
rechtfertigen.“ Auch über Deutsch-
land steht dort durchaus Erfahrens-
wertes. Nämlich dass die Bundesre-
publik 1989 die DDR annektiert hat.
Nachzulesen sind diese Perlen der
Weisheit in Kubas neuer Onlineenzy-
klopädie, der Enciclopedia cubana en
la red.

Die ähnelt vom Aufbau dem Vor-
bild Wikipedia und will laut eigener
Grundsatzerklärung „zur Demokra-
tisierung beitragen“. Initialisiert
wurde das rein spanischsprachige

Netzlexikon von der Regierung des
Inselstaats, die Staatsmedien be-
zeichnen es als „solidarisches und ku-
banisches Netz mit entkolonialisier-
tem und nicht gewinnorientiertem
Fokus.“ Gestern, als die Website
Ecured.cu offiziell online ging, waren
„dank unserer Mitwirkenden“ bereits
rund 20 000 Artikel vorhanden. Und
die erlauben einen realsozialistisch
eingefärbten Blick auf die Welt: Die
USA sind natürlich das böse „Impe-
rium unserer Zeit“, das gewaltsam
Länder und Ressourcen an sich reißt,
„um sie von seinen Unternehmen und
Monopolen ausbeuten zu lassen.“
Den Machenschaften der Bush-Fami-
lie wird großzügig Raum gewidmet,
und die Castro-Brüder gehen als
leuchtendes Vorbild voran. Die in die-
sem Jahr von der Regierung ange-
kündigten Reformen des sozialisti-
schen Systems sind hingegen nir-
gends zu finden.

Da die Artikel auch schon online
waren, bevor die Öffentlichkeit mit-
arbeiten durfte, ist relativ leicht zu
erraten, wer da mit welcher Grundin-
tention in die Tasten für den roten
Wikipedia-Klon gehauen hat. Der
Start von Ecured verlief dann aller-
dings nicht ganz so reibungslos, wie
ihn sich das Regime sicherlich ge-
wünscht hätte: „Seite überlastet“,

hieß es immer wieder, für Stunden
war der völlig überlastete Server
nicht erreichbar.

Sind diese Anlaufschwierigkeiten
aber erst einmal überwunden, sollen
wie bei Wikipedia auch „alle“ mitma-
chen. Was allerdings wiederum eine
Herausforderung sein könnte in ei-
nem Land, in dem nach offiziellen
Angaben nur 15 Prozent der Bevölke-
rung Zugang zum Internet haben.
Und die haben auch lediglich ein
Internetcafe um die Ecke oder ein
Hotel, denn private Anschlüsse gibt
es auf Kuba so gut wie keine. 

Wie weit es mit der „Demokra-
tisierung“ ist, lässt sich auch daran
erkennen, dass systemfeindliche
Schmähschriften sofort gemeldet
werden können. Das dürfte allerdings
eher selten passieren, da sich jeder
willige Mitmacher vorher von der
Ecured zugelassen werden muss.

Eigentlich passend für den Start
einer Enzyklopädie verleiht heute das
Europaparlament den Sacharow-
Preis für geistige Freiheit an den ku-
banischen Journalisten Guillermo
Fariñas. Er wird die Trophäe nur
nicht selbst abholen können – nach-
dem der Regimekritiker in mehreren
Haftzeiten insgesamt elf Jahre ver-
büßte, lässt man ihn nicht mehr aus
Kuba ausreisen. 



Solange darunter keine palästinensische ist. 

............................................................................................................................................................................................................

GESAGT...............................................................................................................................................................................................................

Benjamin Netanjahu, israelischer

Ministerpräsident, über die Demokratie-

bewegungen in arabischen Staaten 
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„Wir sehnen den Tag herbei,

an dem Israel eine von

vielen echten Demokratien

in der Region sein wird“

............................................................................................................................................................................................................

...GEMEINT............................................................................................................................................................................................................

.......................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

DAS LETZTE.......................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

Einsam – zweisam – online 

Tobias Meyer
...................................................................................................................................................................

In fast jeder Kultur findet sich die Weisheit, dass
Freundschaft das Wichtigste im Leben sei. Kein
Wunder, dass irgendwann jemand Profit aus die-
sem weltweit verfügbaren Gut schlagen wollte
und soziale Netzwerke erfand. 

Laut dem Branchenverband Bitkom werden
heute zwei Drittel aller Freundschaften online ge-
pflegt, etwa die Hälfte aller Deutschen ist in sozia-
len Netzwerken aktiv. Wer unter 30 ist und seine
Freunde nicht digital verfolgt, gehört zu einer
vierprozentigen Minderheit. Etwa gleich viele lei-

den an Fibromyalgie oder wählen die FDP. Doch
zu einer Freundschaft gehört etwas mehr, als bei
Leuten, die man zufällig irgendwo getroffen hat,
auf „Hinzufügen“ zu klicken. Es bedarf etwas
mehr, als der persönlichen Freundesdatenbank ab
und an eine Statusmeldung hinzuschmeißen,
selbstverständlich für alle Freunde (durchschnitt-
lich 133) passend.

Online gepflegte Freundschaften sind daher
vom Markt stark überbewertet und wir wissen
alle, wozu das führt: Es wird eine Freundschafts-
blase geben. Und sie wird eine Gastronomiekrise
auslösen, weil keiner seine Freunde auf ein Bier
oder einen Kaffee treffen wird. Man hat ja gerade

schon deren Urlaubsbilder bewertet und humor-
voll kommentiert, warum noch darüber reden? Der
Like-Button wird freudige Blicke, Umarmungen
und spontan ausgegebene Drinks ersetzen.

Irgendwann wird der neudeutsche User dann
merken, dass er – trotz 500 Freunden bei Face-
book – zum Eremiten geworden ist. Wie ein Koch,
der ständig versucht, alles von gestern warm zu
halten, aber nichts Neues in seine Töpfe bringt.
Die Blase wird platzen. Und wie bei jedem Zusam-
menbruch eines Hypes werden dann wieder alle
sagen: „Grundsätzlich war das ja nicht verkehrt,
aber man hätte es eben nicht so exzessiv machen
dürfen.“ Ich natürlich auch.

GRIMSVÖTN

So klug als wie zuvor
Man muss sich das einmal auf der
Zunge zergehen lassen: Ein Jahr
nach dem Schlamassel mit dem
Eyjafjallajökull hält Europa eine
groß angelegte Simulation ab, um
einem ähnlichen Chaos vorzubeu-
gen. Diesmal mit einem anderen
Vulkan, dem Grimsvötn. Dann
bricht ausgerechnet der etwas spä-
ter tatsächlich aus. Und Europa sieht
nicht etwa besser aus, weil es sich
nun vorbereitet hätte, sondern steht
genauso hilflos da wie vor einem
Jahr. Das ist blamabel. 

Sicher, auch mit noch so viel Vor-
bereitung lässt sich mancher Natur-
gewalt nicht standhalten. Immer
werden Flüge am Boden bleiben,
werden auch die wichtigsten Poli-
tiker einen Termin verpassen. Was
sich aber weitgehend vermeiden lie-
ße, ist das Chaos in den Krisenzen-
tren, Verwaltungen und politischen
Schaltzentralen. 

Es ist nicht einzusehen, dass aus-
gerechnet im Flugverkehr die Idee
des europäischen Binnenmarkts so
grandios scheitert. Noch immer

wurden keine einheitlichen Grenz-
werte für den Aschegehalt in der
Luft festgelegt, unter denen der
Flugverkehr noch möglich sein soll.
So könnte ein Pilot in Großbritan-
nien noch starten, während er in
Deutschland schon am Boden blei-
ben müsste. Hier muss Klarheit
herrschen. 

Die Politiker machen es sich zu
leicht, wenn sie versuchen, die Ver-
antwortung für solche Entscheidun-
gen an die Hersteller der Triebwerke
weiterzureichen. Natürlich müssen
deren Wissen und Testergebnisse
Grundlage für die Richtlinien sein.
Für den Beschluss aber, wann geflo-
gen werden darf und wann nicht, ist
letztlich die Politik zuständig. 

Unter der Hand sind übrigens
erste Ergebnisse der Grimsvötn-
Simulation zu hören: Immerhin, die
Kommunikation unter den Betroffe-
nen soll sich verbessert haben. Das
ist schön für sie. Von der Abstim-
mung aber kann man das nicht be-
haupten. Vielleicht klappt’s ja beim
nächsten Ernstfall. 

.............................................................................................................

.............................................................................................................

Die Welt wird auf 
Israel als Schuldigen
zeigen, falls die Gewalt
wieder eskaliert

Versagt auf harter Linie 
Ministerpräsident Netanjahu schadet mit seinem Auftritt in Washington vor allem Israel selbst 

Max Borowski
........................................................................................................................

Wie romantisch: Während ihres Wa-
shington-Aufenthalts haben Israels
Ministerpräsident Benjamin Netan-
jahu und seine Frau Sarah einen Spa-
ziergang gemacht, im Sonnenunter-
gang am Potomac River. Die Ge-
schichte der Vereinigten Staaten hät-
ten sie besprochen und von Zeit zu
Zeit auf den Fluss geschaut, hieß es im
offiziellen Pressetext. Am Jefferson-
Denkmal habe der Premierminister
gar auswendig die US-Unabhängig-
keitserklärung vorgetragen. 

Netanjahus Büro tat viel, um den
Chef sympathisch dastehen zu lassen.
Doch selbst dieser simple Versuch, der
kleine Einblick ins Privatleben, ging
gründlich daneben. Nicht als Ameri-
ka-Freund wurde Netanjahu darge-
stellt, sondern als komischer Kauz. Die
ulkigen Fotos des Politikerpaars im
Jogginganzug am Potomac kamen da
als passende Illustration gerade recht.

Die missglückte PR-Aktion steht
exemplarisch für Netanjahus gesamte
US-Reise. Für Israel ist sie in ihrer
Bedeutung kaum zu überschätzen.
Der rechtskonservative Regierungs-
chef hatte seit Monaten verbreiten
lassen, dass dies die Gelegenheit sei,
das Steuer herumzureißen und Israels
drohende internationale Isolation ab-
zuwenden. Stattdessen nutzte er die
Reise aber ausschließlich für innen-
politische Zwecke und bekräftigte
sein Image als Neinsager und Blo-
ckierer im Nahost-Friedensprozess. 

Zu Recht fürchten Israelis derzeit,
diplomatisch gegenüber den Paläs-

tinensern ins Hintertreffen zu gera-
ten. Immer mehr Regierungen erken-
nen bereits einen Palästinenserstaat
in den Grenzen von 1967 an, die
Netanjahu für inakzeptabel hält. Die
Opposition im eigenen Land, die
US-Regierung und Israels zweitwich-
tigste Verbündete, die deutsche Bun-
deskanzlerin Angela Merkel, machen
Netanjahu und seine Regierung dafür
verantwortlich, dass der Friedenspro-
zess nicht vom Fleck kommt. Es zeich-
net sich ab, dass die Welt auf Israel als
Hauptschuldigen zeigen wird, falls
die Gewalt wieder eskaliert, wenn die
Palästinenser im Herbst einseitig ihre
Unabhängigkeit erklären. 

Ob diese Schuldzuweisung gerecht
wäre oder nicht – ein Regierungschef
muss in einer solchen Situation han-
deln. Die arabischen Revolutionen ha-
ben die Situation noch drängender
gemacht und die Ungeduld der Paläs-
tinenser erhöht. Netanjahu reagierte
auf diesen zunehmenden Druck in den
vergangenen Monaten ausschließlich
damit, dass er alte Bedenken gegen
einen wirklich souveränen Palästi-
nenserstaat gebetsmühlenartig wie-
derholte und auf seine Washington-
Reise verwies. Vor dem US-Kongress,
das versprach er unter anderem der
von Netanjahus Untätigkeit angesäu-
erten Bundeskanzlerin vor einigen
Wochen in Berlin, werde er eine Frie-
densinitiative vorlegen, die das Vor-
urteil vom Hardliner Netanjahu wi-
derlegen werde. 

Noch vor seiner Rede gestern vor
dem Kongress hatte Netanjahu diese
Chance allerdings mutwillig vertan.
Aus innenpolitischen Gründen insze-

nierte er einen Eklat, nachdem US-
Präsident Barack Obama in einer vor
allem an die arabische Welt gerichte-
ten Rede die Grüne Linie von 1967 als
Verhandlungsgrundlage für die Gren-
zen eines künftigen Palästinenser-
staats erwähnt hatte. Netanjahu soll
seine angebliche Wut zunächst in ei-
nem Telefonat mit US-Außenminis-
terin Hillary Clinton ausgelassen ha-
ben und belehrte schließlich den ame-
rikanischen Präsidenten selbst in ei-
ner Pressekonferenz, dass dieser sich
„Illusionen“ über die Möglichkeiten
für einen Frieden in Nahost hingebe. 

Später verbreitete Netanjahu
selbst, der Unterschied zwischen sei-
ner Position, dass Israel Ostjerusalem,
das Jordantal und einige Siedlungs-
blöcke im Westjordanland behalten
müsse, und Obamas Formulierung
von den Grenzen von 1967 plus Ge-
bietsaustausch sei doch gar nicht so
groß. Er hätte seinen Standpunkt in
Washington auch gleich positiv als
grundlegende Übereinstimmung mit
Differenzen im Detail darstellen kön-
nen. Das wollte er aber nicht. 

Netanjahu wollte offenbar ent-
gegen seinen Ankündigungen und
Versprechen den Hardliner, den Blo-
ckierer darstellen. Und es hat ihm so-

gar genutzt – zumindest innenpoli-
tisch. Netanjahu ließ sich von der
Rechten in Israel in den vergangenen
Tagen dafür feiern, dass er den bei sei-
ner politischen Klientel als links und
araberfreundlich verschrienen US-Prä-
sidenten in die Knie gezwungen habe.
Schließlich, so verbreiteten seine Mit-
arbeiter, sei es die „Standhaftigkeit“
Netanjahus nach Obamas Äußerung
zur 67er-Grenze gewesen, die diesen
gezwungen habe, sich wenige Tage
darauf öffentlich selbst zu relativieren. 

Die Vorstellung, ihr Ministerpräsi-
dent habe dem angeblich mächtigsten
Mann der Welt mal so richtig die Mei-
nung gesagt, löst bei Netanjahus zwi-
schen säkularen und religiösen Rech-
ten meist heillos zerstrittener Koali-
tion Begeisterung aus. In seinem
Kabinett sind mehrere Mitglieder, die
jede Art von Palästinenserstaat vehe-
ment ablehnen. Sein Auftreten hilft
Netanjahu, seine Mannschaft für die
nächste Zeit zusammenzuhalten. 

Außenpolitisch ist es eine Kata-
strophe für Israel. Sicher, im Kongress
wurde Netanjahu beklatscht, und
mehrmals dankte er auch ausdrück-
lich Obama für dessen Unterstützung
für Israel. Doch das Publikum seiner
Rede und des Besuchs waren nicht nur
jene US-Abgeordneten, die ohnehin
auf Israels Seite stehen. Statt der isra-
elischen Vision eines friedlichen Na-
hen Ostens bleiben der Weltöffent-
lichkeit mal wieder nur Netanjahus
viele Nein in Erinnerung. 
........................................................................................................................

E-Mail borowski.max@guj.de

Max Borowski ist Nahost-

korrespondent der FTD in Jerusalem. 
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Quantitative Ziele
müssen her, freiwillig
oder gesetzlich

FRAUENQUOTE

Erste Chance vertan
Eines kann man deutschen Konzer-
nen für gewöhnlich nicht nachsa-
gen: dass sie Geld und Mühe scheu-
en, um politische Entscheidungen
zu beeinflussen. Zumindest dann
nicht, wenn die ihre Interessen be-
rühren. Umso unverständlicher ist
es, wie dämlich sie sich derzeit beim
Thema Frauenquote anstellen.

Die Vereinbarung, die die Wirt-
schaft im März mit Bundesfamilien-
ministerin Kristina Schröder getrof-
fen hat, kommt den Konzernen sehr
entgegen. Jene sollen selbst Ziele
formulieren und angeben, wie und
um wie viel sie den Frauenanteil in
ihren Führungsgremien künftig er-
höhen wollen. 

Jede Unternehmensleitung, die
die Quotendebatte der vergangenen
Monate mitbekommen hat und sich
Flexibilität bewahren will, kann –
ein wenig gesunden Menschenver-
stand vorausgesetzt – nur zu einem
Schluss kommen: besser jetzt ein
Signal dafür setzen, dass man dieses
Modell umsetzt. Sonst liefert man
nur den misstrauischen Quotenbe-
fürwortern weitere Argumente an
die Hand, dass es ohne ein Gesetz
eben nicht geht. 

Leider deuten die Vorschläge ei-
niger DAX-Konzerne darauf hin,
dass sie sich lieber weiter in pas-
sivem Widerstand üben und damit
den Handlungsdruck auf die Politik
erhöhen. Wenn Unternehmen jetzt
lediglich mehr Plätze im Betriebs-
kindergarten schaffen wollen, ist
das reichlich wenig. Unternehmen,
die ihre fantastischen Rahmen-
bedingungen preisen, um Kind und
Karriere zu vereinbaren, gibt es zu-
hauf. Frauen in Vorständen deut-
scher Großkonzerne gibt es: drei. 

Ob Frauen es in Führungsposi-
tionen schaffen oder nicht, ent-
scheidet sich nicht an einem einzel-
nen Faktor. Deshalb greift jede Ein-
zelmaßnahme für sich genommen
zu kurz. Das gilt im Übrigen auch für
die Hoffnung, Frauen in Machtposi-
tionen würden automatisch Ge-
schlechtsgenossinnen nachziehen.
Bestes Beispiel ist Henkel: Dort gibt
sich Verwaltungsratschefin Simone
Bagel-Trah mit dem bestehenden
Frauenanteil von 25 Prozent in ih-
rem Gremium zufrieden, während
Vorstandschef Kasper Rorsted Still-
stand als Rückschritt bezeichnet. 

Gerade weil die direkten Ursa-
chen für den geringen Frauenanteil
in deutschen Chefetagen sich so

schwer benennen und aufheben las-
sen, müssen quantitative Ziele her –
ob freiwillig oder gesetzlich. Nur sie
sind wirklich wirkungsvoll, um den
Status quo mittelfristig zu ändern.
Denn sie greifen in einem entschei-
denden Moment: wenn ein Unter-
nehmen entscheidet, mit wem eine
bestimmte Stelle besetzt wird. 

Ministerin Schröder hat ange-
kündigt, mit einem Gesetz nach-
zulegen. Konzernen könnten dann
Sanktionen drohen, wenn sie ihre
Ziele verfehlen. Besser wäre es, ei-
nen Schritt früher anzusetzen: Die
Unternehmen müssen sich klar der
Erhöhung des Frauenanteils ver-
pflichten und nicht ausweichen.

Die Leitartikel geben die Meinung der Zeitung wieder und sind daher unsigniert
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Das Millionendorf
In der Schweiz ist Zug so etwas wie eine Steueroase innerhalb eines

Steuerparadieses: Enorm viele Holdings und Rohstoffhändler haben hier

ihren Sitz, wie man bei einem Spaziergang durch den Ort schön sehen kann

Tobias Bayer, Zug
........................................................................................................................

Mit der Bahn sind es von Zürich bis
Zug nur 30 Minuten. Wiesen und Bau-
ernhöfe sausen vorbei. Aus dem Fens-
ter blickt man auf den Zuger See, da-
hinter schillert am Horizont das Berg-
panorama. Doch dann drängen sich
Baukräne ins Bild: Im Kanton Zug
boomt es. Überall wird gebaggert und
gebohrt. 

Denn in Zug dreht sich alles ums
Geschäft. Der Kanton in der Zentral-
schweiz ist ein Extra-Steuerparadies
innerhalb des Steuerparadieses. Ak-
tiengesellschaften werden hier vom
Staat noch schonender zur Kasse gebe-
ten als anderswo in der Eidgenossen-
schaft – und das mit einer gewissen
Tradition.

Schon seit den 30er-Jahren genie-
ßen insbesondere Holdinggesellschaf-
ten weitreichende Steuerprivilegien.
Diese Idee geht auf den Mitbegründer
der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft
KPMG, Eugen Keller-Huguenin, zu-
rück – und sie führt dazu, dass das ver-
schlafene Städtchen Zug heute eine
einzigartige Konzentration von Unter-
nehmen aufweist. 

Der Aufschwung setzte in den 60er-
Jahren ein. Doch immer noch kommen
jedes Jahr 1000 weitere Firmen hinzu.
Die meisten suchen sich eine Adresse
im 26000-Einwohner-Städtchen Zug.
Inzwischen kommt auf jeden dritten
Einwohner des Kantons ein Unterneh-
men. Mehr als 29 600 Firmen sind im
Handelsregister verzeichnet. Beson-
ders beliebt ist Zug bei Öl- und Roh-
stoffhändlern. Aber auch das verarbei-
tende Gewerbe und die Konsumgüter-
industrie sind vertreten: Siemens, der
Pharmakonzern Roche sowie die admi-
nistrative Zentrale von Burger King
sind präsent

Besichtigen kann man dieses Fir-
mengedränge bei einem kleinen Spa-

ziergang durch die Gemeinde: Zug ist
nicht groß, das meiste ist zu Fuß gut
erreichbar.

Wir beginnen unsere Tour auf der
Bahnhofstraße. Die hat mit der in Zü-
rich nichts gemein: Wo in der Groß-
stadt Hermès und Chopard glänzen,
bietet Zug Tchibo und den Schuhdis-
counter Dosenbach. Ein dunkler Kubus
reiht sich an den nächsten, Grünflä-
chen gibt es nicht. Die Einkaufsmeile
ist eine graue Straßenschlucht, durch
die der Verkehr braust.

In der Bahnhofstraße 2 versteckt
sich die erste Konzernzentrale eines
Unternehmens von Weltruf. Über dem
Café Plaza zwängt sich die Minenge-
sellschaft Xstrata in die zweite Etage –
ein Unternehmen, das mit dem Abbau
von Kohle, Kupfer und anderen Roh-
stoffen rund 30 Mrd. Dollar umsetzt.
62000 Mitarbeiter beschäftigt Xstrata;
wenn man in Zug durch die Fenster-
front späht, sieht man allerdings kei-
nen einzigen – nur Kopierer und leere
Konferenzräume.

Geradeaus geht es weiter, die Bahn-
hofstraße hinunter, bis sie in die Baa-
rerstraße übergeht. An der Kreuzung
Gubelstraße steht mit der Hausnum-
mer 53 ein Hochhaus. Im fünften Stock
verbirgt sich einer der größten Steuer-
zahler des Kantons – der Urvater des
Rohstoffhandels und Erfinder des Öl-
Spotmarkts Marc Rich. Er gründete in

Zug die Marc Rich + Company 1974 mit
einem Startkapital von 2 Mio. Franken.

Seinen Einsatz hat er seitdem ver-
hundertfacht – und ganz sauber ist es
dabei wohl nicht immer zugegangen.
Rich stand wegen Geschäften mit dem
Iran jahrelang auf den Fahndungslis-
ten der USA. Zug ist für jemanden wie
ihn genau richtig: Niedrige Steuern
und Anonymität. „Der einzige Nach-
teil an Zug ist der Nebel“, soll Rich laut
seinem Biografen mal gesagt haben.

In einem langen, hellen Bau an der
Gubelstraße residiert die Siemens-
Sparte Building Technologies. Burger
King ist gleich um die Ecke: Noch gibt
es im Kanton zwar kein einziges Res-
taurant der Fast-Food-Kette, die Büros
in einem Zuger Geschäftshaus hat man

sich aber schon mal gesichert. Am Zäh-
lerweg 10 blickt man durch die Fens-
terfront auf Hamburger-Plakate und
einen Kickertisch für die Mitarbeiter. 

Dass es im beschaulichen Zug eine
Tiefsteuerstrategie gibt, die auch
Wohlhabende wie Marc Rich anzieht,
ist für einige Volksvertreter ein Ärger-
nis. Josef Lang, der für die Grünen im
Nationalrat sitzt, spricht von „Mona-
coisierung“: „Die Oberschicht ist über-
vertreten“, schimpft er. Auch der frü-
here Regierungs- und Ständerat An-
dreas Iten von den Liberalen beklagt
einen Identitätsverlust: „Das viele Geld
beginnt Zug zu verderben.“ Kritiker
verbinden mit dem Öl- und Rohstoff-
handel Menschenrechtsverletzungen,
Enteignungen und Umweltverschmut-

zung. Sie sprechen von „schmutzigem
Steuerkapital“.

Auf unserem kleinen Spaziergang
lassen wir uns von diesen Wortmel-
dungen nicht bremsen. Immerhin ist
Rich selbst nicht mehr im Rohstoffhan-
del aktiv. Seine Erben jedoch sind nur
20 Minuten Fußweg entfernt: Glenco-
re, ein Gigant mit mehr als 100 Mrd.
Dollar Jahresumsatz und 52000 Mitar-
beitern rund um die Welt. Den Firmen-
sitz findet man am leichtesten, wenn
man den violetten Bussen folgt, die auf
der Industriestraße morgens und
abends vom Bahnhof Zug in den Nach-
barort Baar pendeln. An der Baarer-
mattstraße 3 sitzt die Nachfolgegesell-
schaft von Marc Rich + Company in ei-
nem weißen Bürokomplex, gleich ne-
ben der Autowerkstatt Aschwanden
Carrosserie.

Läuft man auf der Industriestraße
wieder in Richtung Zug zurück, kommt
man an allerlei Unternehmen vorbei,
die Benzin produzieren, Rohre verle-
gen oder tief bohren. Im Geschäftshaus
Bleichi an der Industriestraße 24 sitzt
mit Petroplus der größte Raffineriebe-
treiber Europas. Und 200 Meter weiter
südlich steht Altkanzler Gerhard
Schröders neue Wirkungsstätte. 

Die Pipelinegesellschaft Nord
Stream, deren Aufsichtsrat Schröder
ist, hat in der Industriestraße 18 ihren
Sitz. Von hier aus wird der Bau des Gas-
rohrs durch die Ostsee vorangetrieben.
Die Zentrale hat das Format eines Rei-
henhauses. Vor dem Eingang steht ein
Pipelinequerschnitt, in dessen Mitte
der Firmenbriefkasten aufgehängt ist.

Um den Gerd hier leibhaftig zu erle-
ben, muss man aber viel Glück haben.
Meist trifft man nur auf seine Leib-
wächter. Wenn der Ex-Kanzler kommt,
stehen Männer in dunklen Anzügen
vor der Tür und fordern Besucher auf,
den anderen Eingang zu benutzen.
Schröder hält es eben wie Marc Rich:
Gesehen werden will man in Zug nicht.

.......................................................................................................

NEBEN 
DER SPUR.......................................................................................................

„Geo-Zen-
trum KTB
Windisch-
eschenbach“
– etwas kryp-
tisch wirkt
dieses braun-
weiße Hin-
weisschild an
der A93, aber
wer den gi-
gantischen
Bohrturm
sieht, der hier
scheinbar
sinnbefreit in der Felderlandschaft
steht, weiß schon, wohin er fahren
muss. Gut neun Kilometer tief bohrten
Geowissenschaftler in die windisch-
eschenbachsche Erdkruste – das tiefste
Loch der Welt, zumindest in kristalli-
nem Festgestein. KTB heißt übrigens
„kontinentale Tiefbohrung“; seit 13
Jahren befindet sich an der stillgeleg-
ten Bohrstelle eine Bildungsstätte zu
Mutter Erde mit all ihren Vulkanen,
Magnetfeldern und Kontinentaldrifts.
Wir lernen: Geowissenschaftler drillen
sich manchmal kilometertief in die
Erde, manchmal gucken sie sich aber
auch einfach nur Steine an, um heraus-
zufinden, was unseren Planeten zu-
sammenhält. Für sensationslüsterne
Gemüter wird im Geo-Kino der 18-
minütige Dokumentarfilm „Baden-
Württemberg bebt!“ gezeigt. Zum
Einkehren nach der Erdbebengaudi
empfiehlt Christine Wolf aus Win-
discheschenbach eine der traditio-
nellen Gaststuben, in denen das
ebenso leckere wie heimische Zoigl-
Bier angeboten wird: „Die Gaststätte
Weißer Schwan, Zum Waldnaabtal und
das Hotel Oberpfälzer Hof sind beson-
ders beliebt.“ Aber besser irgendwo
hinsetzen, wo man sich bei einem Be-
ben schnell in Sicherheit bringen kann.

HANNA KLIMPE

..........................................................................................................................

Bohrturm kucken an der A 93, Abfahrt

Windischeschenbach. Adresse: Am Bohr-

turm 2, 92670 Windischeschenbach,

www.geozentrum-ktb.de. 

Zoigl-Bier trinken im Oberpfälzer Hof:

Hauptstraße 1, 92670 Windischeschen-

bach, Tel. 09681/788
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HIER SPRICHT
DER FAHRER.......................................................................................................

Um die Leute in Bahrain zu verste-
hen, musst du eines wissen: Araber
gehen nicht zu Fuß. Im Sommer ist es
auf unserer Insel im Persischen Golf
bis zu 50 Grad heiß. Und außerdem:
Hätte Allah was dagegen, dass wir
Auto fahren, hätte er uns doch das
Geld dafür bestimmt nicht gegeben,
oder? Fast jeder hier besitzt also ein
Auto, die meisten fahren große
Geländewagen. Das ist nicht gut für
mein Geschäft. An manchen Tagen
fahre ich fast ausschließlich Kurz-
strecken. Wir haben sehr viele große,
klimatisierte Shopping-Malls. Zum
Beispiel gibt es das City-Center. 100
Meter gegenüber ist die Dana-Mall.
Dazwischen ist eine Autobahn mit
zehn Spuren. Es gibt für Besucher
keine Möglichkeit, von einer Mall
zur anderen zu laufen, keinen Tunnel,
keine Überführung. Die Leute
nehmen dann ein Taxi, und ich ver-
lange umgerechnet 3 Euro, um sie
rüberzufahren. 

Touristen aus dem Westen kom-
men nur wenige auf unsere Insel – die
meisten, wenn der Formel-1-Grand-
Prix stattfindet. Dabei sind wir ein
sehr liberales Land! Stattdessen ha-
ben wir hier sehr viele Einwanderer
aus den Philippinen und aus Indien,
die in Cafés und Shops arbeiten, Häu-
ser putzen und außer den Bankern die
einzigen Leute sind, die in Bahrain
überhaupt arbeiten. Die Einwanderer
haben aber kein Geld für ein Taxi. Die
fahren mit den öffentlichen Bussen.
Jemand aus einer guten Familie in
Bahrain würde natürlich nie in einen
Bus einsteigen. Sei drei Tage in
Bahrain, und ich garantiere dir, du
wirst keinen Einheimischen richtig
arbeiten sehen – außer den Taxi-
fahrern! PROTOKOLL: GERALD DRISSNER 

Moustafa Nahla

Manama, 
Bahrain

Selbst rangieren Länge

4,35 Meter, Breite (inkl. Spie-

gel) 2,01 Meter, 182 PS (Focus

Titanium 1,6 Ecoboost),

CO2-Ausstoß 139 g/km,

24 850 Euro

........................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

EINPARKEN MIT DEM FORD FOCUS........................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

Erst bei der Parkplatzsuche

lernt man ein Auto richtig

kennen. Wir stellen jede

Woche einen neuen Wagen ab

Im spanischen Cádiz herrschen schon seit sehr
langer Zeit Parkplatzprobleme. Die Stadt zwängt
sich samt historischem Kern und Containerhafen
auf eine schmale Halbinsel an der andalusischen
Küste. So ziemlich jeder Quadratmeter wurde 
hocheffektiv bebaut – vernünftige Parkflächen
fanden die Stadtväter aber anscheinend eher
sekundär. 

Zum Glück ist die Altstadt sehr hübsch anzuse-
hen, und es wird mir auch nach drei Runden noch
nicht langweilig. Der Ford Focus soll ja so eine Art
Golf-Konkurrent sein – und tatsächlich kommt
man dank seiner kompakten Ausmaße gut durchs
Gassengewirr, während der Wagen von Innen
halbwegs geräumig und bequem wirkt. 182 PS be-

sitzt das Testauto, mit dem ich in Cádiz Probe par-
ken darf, außerdem ein Lenkrad, das keinerlei phy-
sische Verbindung zu den Rädern mehr hat: Die
Steuerung der Vorderachse ist vollelektronisch,
man kurbelt quasi nur noch am digitalen Eingabe-
gerät. Im Prinzip also wie bei einer Playstation,
wobei mich diese beeindruckende Technologie
meinem Ziel – einem Parkplatz in der Innenstadt
nämlich – erstmal keinen Meter näher bringt. 

Als ich schon versucht bin, die Odyssee in ein
unattraktives, aber verkehrsschwaches Gewerbe-
gebiet zu verlegen, geschieht das Unfassbare: Di-
rekt an der Calle Campo del Sur klafft eine herrli-
che Lücke in der unendlichen Kette der Parken-
den. Meeresbrandung rechts, Altstadt links. Ich
setze den Blinker und nehme rückwärts voller Vor-
freude Kurs auf den Parkstreifen. Die seitlichen
Heckfenster liegen etwas hoch, weshalb ich die
Umgebung direkt neben dem Auto nur schwer
einsehen kann. Eigentlich muss man aber heute
gar nicht mehr die eigene Sensorik bemühen:
Denn als ich gedanklich schon unter der Nach-

mittagssonne zwischen Küstenallee und Kathe-
drale flaniere, holen mich die Warnsignale der Ab-
standskontrolle abrupt zurück ins Cockpit. Farb-
lich abgestuft wird mir angezeigt, wo es gerade
besonders knapp wird. Dann den ersten Gang ein-
gelegt, einen Meter rollen und – Mission erfolg-
reich abgeschlossen. 

Als ich aussteige, stutze ich aber doch. Im Ver-
gleich zu Vorder- und Hintermann steht mein Wa-
gen nämlich etwas weiter auf der Straße. Dabei
war ich sicher, recht gut in die Lücke einge-
schwenkt zu haben. Ein Gang ums Auto löst das
Mysterium: Der Focus steht sauber ein kleines
Stückchen weg vom Fußweg – aber sämtliche Ein-
heimischen parken mit den Felgen auf Bordstein-
Vollkontakt. So scheint es in Spanien Usus zu sein.

Doch so sehr ich normalerweise ein Verfechter
von „Anpassung an die lokalen Gebräuche“ bin, in
diesem Fall bleibe ich kulturell unangepasst und
parke nach mitteleuropäischem Standard: Kratzer-
freie Leichtmetallfelgen haben in meinen Augen
eindeutig Priorität. TOBIAS MEYER
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